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Bei der Help-Gruppe von Vreni Fischer (ganz links) wird der Samariternachwuchs vor-
bereitet auf ernste Einsätze. Die Gruppe hat kaum noch Mitglieder. Bild zvg

Kaum mehr Nachwuchs haben 
die Neuhauser Samariter. Vreni 
Fischer, Leiterin der Help-
Gruppe, hat aber den Glauben 
an eine Zukunft der Helpler 
nicht verloren.

NeuhauseN am RheiNfall Nein, sie hatte 
keinen leichten Stand, als sie an der Ge-
neralversammlung des Samariterver-
eins Mitte März ihren Jahresrückblick 
vorzutragen hatte. Vreni Fischer, Leite-
rin der Neuhauser Help-Gruppe, also 
der Nachwuchssamariter, musste nicht 
wenige Male erklären, dass sie bei den 
Übungen entweder alleine auf dem 
Platz gestanden ist – oder dann nur  
mit einem der insgesamt noch sechs 
Helpler die Übung durchgeführt hatte. 
«Das ist nicht gerade ein ermutigendes 
Zeichen für die Zukunft der Help-
Gruppe», sagt Fischer. Heute gibt es im 
Samariterverein Neuhausen am Rhein-
fall noch sechs Helpler, zwei davon kom-
men aber nach den Sommerferien in die 
Berufslehre und können somit zu den 
Samaritern wechseln. Den Neuhauser 

Samaritern geht es demnach ähnlich 
wie vielen anderen Vereinen, die mit 
Nachwuchssorgen zu kämpfen haben. 
Fischer vermutet auch ähnliche Gründe 
für das Desinteresse der Jugend an den 
Samaritern. «Auch bei uns gibt es Spiel 
und Spass, hier müssen die Kinder aber 
auch etwas lernen, was manchmal ein 
mühsamer Prozess sein kann», erklärt 
Fischer. Dies und die Verbindlichkeit, 
die eine Vereinsmitgliedschaft fordere, 
schreckten viele Kinder ab. 

An der Generalversammlung gab 
es hinter vorgehaltener Hand aber 
auch Kritik am Übungstag. So sei es 
ungünstig, dass die Help-Übungen je-
weils montags stattfänden. Fischer hat 
für diese Kritik aber wenig übrig: «Die 
Übungen finden schon seit Jahr und 
Tag am Montag statt – organisatorisch 
passt es an diesem Tag am besten»,  
erklärt sie.

Um die Help-Gruppe zu retten, hat 
Fischer aber noch Ideen in petto, wie 
sie sagt. Unter anderem ist eine Zu-
sammenarbeit mit der Schule ange-
dacht, Gespräche sollen bereits stattge-
funden haben, «es gibt aber noch nichts 
Spruchreifes», sagt Fischer. (fr)

Help-gruppe vor dem aus – 
das Hoffen auf die schule

Marco Guida, Lernender Zeichner EFZ, erfand für sein Modell einen Tisch, der zur Treppe umfunktioniert werden kann. Bild Anina Pfeiffer

im BBZ präsentierten am 
Dienstag angehende Zeichner 
EFZ ihre kreativen Vorschläge 
zur Umnutzung einer Garage 
im Ebnat. 

von aNiNa PfeiffeR 

schaffhauseN Ein halbes Jahr lang 
 waren sie damit beschäftigt: Am Diens-
tag präsentierten die Lernenden der 
Abschlussklasse 2014 im Beruf Zeich-
ner EFZ im Berufsbildungszentrum 
(BBZ) ihre Projektarbeiten. Aufgabe 
des Projekts war es, ein Garagenge-
bäude im Ebnat aufzustocken und eine 
neue Funktion für das Gebäude zu pla-
nen. Die Garage war ein Teil der frühe-
ren Fleisch AG. «Unser Ziel war es, 
dass die Lernenden selbständig alles 
erarbeiten und ihre eigene Sichtweise 

einfliessen lassen konnten», sagte And-
reas Graf, Baufachlehrer. Zeichenleh-
rer Christian Wäckerlin erklärte, wa-
rum gerade jenes Objekt ausgesucht 
worden war: «Ich sehe in Schaffhausen 
immer wieder Orte, bei denen eine 
Intervention nötig wäre.» Nach der kur-
zen Begrüssung stellten die Lernenden 
ihre Ideen vor. Dabei präsentierten sie 
die Pläne, die sie dazu erstellt hatten, 
oder Grafiken sowie Fotos ihrer selbst 
gebauten Modelle. 

Kreative Ideen
Den kreativen Ideen der Lernenden 

waren keine Grenzen gesetzt. Manche 
stockten das Gebäude auf oder integ-
rierten es in ihr neues Objekt, andere 
rissen es ganz ab. Die meisten der Ler-
nenden planten unter anderem Woh-
nungen ein. Sonst unterschieden sich 
die Entwürfe sehr. So wurde aus der 
Garage ein Wohnheim für Behinderte, 
ein Billardzentrum, ein Motorradshop, 

ein Theater, eine Tierarztpraxis und 
vieles mehr. Die Lernenden wurden bei 
ihren Projekten immer wieder vor neue 
Herausforderungen gestellt. So musste 
sich einer davon zuerst wegen des 
Brandschutzgesetzes informieren, da 
er eine Holztreppe einbauen wollte. 
Für die Materialien waren die Lernen-
den ebenfalls selbst verantwortlich. So 
entschied sich eine angehende Berufs-
fachfrau für ein spezielles Bausystem, 
welches sie den Anwesenden gerne 
 erklärte. Ein weiterer der Präsentie-
renden erfand aus Platzmangel in der 
Wohnung einen Tisch, der zur Treppe 
umfunktioniert werden kann.

Die Anwesenden waren begeistert 
von den verschiedenen Projekten und 
stellten den Lernenden, die diesen 
Sommer die Lehre abschliessen wer-
den, bei der anschliessenden Plakat-
ausstellung viele Fragen. Vielleicht 
wird ja die eine oder andere Idee 
 irgendwann umgesetzt.

lernende präsentieren ihre ideen für 
ein mögliches architekturprojekt

Zuschriften

Falsches Spiel mit 
der Wasserkraft

Das Pro WWG-Komitee heult auf Vor-
rat und wittert eine Propagandalawine 
aus Natur-, Fischerei- und Umwelt-
schutzkreisen gegen das Wasserwirt-
schaftsgesetz, und die AL steht in vor-
auseilendem Gehorsam und der Angst, 
als ewige Nein-Sager abgestempelt zu 
werden, stramm in Reih und Glied mit 
den ewigen Wachstumsgläubigen. Das 
ist enttäuschend und gleichzeitig un-
verständlich, denn statt den grossen 
Einsatz der vielen umweltbesorgten 
Menschen gegen das WWG und für 
den Schutz des Rheines zur Kenntnis 
zu nehmen, wird von einer Propagan-
dawalze und einem Denkverbot ge-
schwadert. Dabei wird verschwiegen, 
dass das neue WWG eine unredliche 
Mogelpackung darstellt. Unredlich  
darum, weil das Gesetz ganz harmlos 
daherkommt, in der Folge aber für die 
Allgemeinheit, also für uns Steuerzah-
ler, teuer zu stehen kommen wird. 
Noch klar ist mir Reto Dubachs Be-
gründung im Ohr, dass durch das Ge-
setz eine klare Rechtsgrundlage für 
die Projektierung von Rheinfallkraft-
werk und Höherstau gegeben wird. In 
der Folge, also wenn nach der An-
nahme des WWG die Elektroindustrie 
mit der Projektierung dieser Anlagen 
beginnt und dann später gegebenen-
falls das Stimmvolk im Kanton aber 

diese Projekte ablehnt, werden diese 
Konzerne (Axpo, Alpiq etc.) Schaden-
ersatzforderungen in unbekannter 
Höhe an den Kanton stellen – so, wie 
es damals, inszeniert von Blocher, mit 
dem sogenannten AKW-Verzicht in 
Kaiseraugst geschehen ist. Das ist 
doch die Folge der erwünschten 
Rechtssicherheit – und diese Katze im 
Sack will ich nicht. 

Redlich wäre es, wenn die Regie-
rung dem Parlament und danach dem 
Stimmbürger, in zwei getrennten Vor-
lagen, Projektierungskredite zu Rhein-
fallkraftwerk beziehungsweise Höher-
stau beantragen würde. Dann wären 
die Fakten auf dem Tisch, und dann 
wüssten auch alle, worüber sie abstim-
men. Darum ist diese WWG-Vorlage 
eine undemokratische Irreführung und 
gehört am 18. Mai mit einem wuchtigen 
Nein den Rhein hinabgeschickt. 

Köbi hirzel
Schaffhausen

Fortschritt dank 
Gesetzesrevision
Das heutige Schaffhauser Wasser-
wirtschaftsgesetz (WWG) ist unter 
anderem ein Verhinderungsgesetz. Es 
verhindert den Fortschritt, indem es 
die Nutzbarmachung der Wasser-
kräfte des Rheins auf das heutige 
Mass beschränkt. Was zu Wirt-
schaftswunderzeiten als Heilmittel 
gegen den Raubbau an der Natur galt, 
kann aus heutiger Sicht nur noch als 
Denkverbot betrachtet werden. Folg-
erichtig hat der Kantonsrat nach lan-
ger Abwägung und Beratung den par-
teiübergreifenden Entschluss gefällt, 
dieses Hemmnis zu beseitigen. Ich 
sage Nein zu Ökofundamentalismus 
und stimme Ja zur Revision des 
WWG und zur Prüfung eines moder-
nen und unsichtbaren Rheinfallkraft-
werks. 

matthias frick
Trasadingen

Den Schaaren  
fluten
Die am 18. Mai zur Volksabstimmung 
stehende Änderung des Wasserwirt-
schaftsgesetzes soll die Schranken 
gegen den Höherstau des Rheins und 
die Nutzung des Rheinfalls beseitigen. 
Die Zielrichtung: das Letzte an Elektri-
zität aus unserem Schaffhauser Rhein 
herauszustauen, herauszugraben und 
herauszubauen. Dies ist die Konse-
quenz eines jährlichen Zuwachses des 
Elektrizitätsverbrauchs von gegen 
zwei Prozent. Gesetzt den Fall, wir 
könnten mit der Flutung des Auenge-

bietes Schaaren und der Auszehrung 
des Rheinfalls jährlich 10 Prozent 
mehr Strom in unseren Kanton pum-
pen – in wie viel Jahren frässe unsere 
Unersättlichkeit den Zuwachs wieder 
weg? 

Die Lösung des Energieproblems 
ist seit dem besiegelten Ausstieg aus 
der Atomenergie nicht in der Ausbeu-
tung der letzten Wasserkraft zu fin-
den. Eine zukunftsfähige Lösung liegt 
nur in der Loslösung von unserer Gier. 
In der göttlichen Schöpfung, zu wel-
cher wir genauso gehören wie unser 
geliebter Rhein, besteht unsere 
menschliche Bestimmung nicht in der 
Masslosigkeit von ewigem Wirt-
schafts- und Verbrauchswachstum, 
sondern ganz biblisch im «Bebauen 
und Bewahren» (Genesis 1, 15). Entwi-
ckeln wir also eine Kultur des Masses 
(Suffizienz) und der Vernunft (Effi-
zienz)! Darum stimme ich am 18. Mai 
Nein zum Freipass für die Übernut-
zung des Rheins und seiner Land-
schaft.

Ruedi Waldvogel
Schaffhausen

Stillstand ohne Ge-
danken an Zukunft
Ich bin Mitglied im WWF, bei Pro 
 Natura und Hobbyfischer seit meiner 
Jugend. Ich politisiere grünliberal im 
Kantonsrat und gehe schon lange in 
den Sommerferien zwei Wochen auf 
die Alp. Ich bin Mitbesitzer eines Sta-
chelweidlings auf dem Rhein, fahre 
mit Erdgas und produziere Strom auf 
meinem Dach. Grüner geht’s fast 

nicht. Trotzdem unterstütze ich, dass 
unser Schaffhauser WWG geändert 
wird. Warum? 

Erst ein revidiertes WWG und 
weitere Untersuchungen können dar-
über Aufschluss geben, ob wir am 
Schaffhauser Rhein unter Berücksich-
tigung der geltenden Umwelt- und 
 Gewässerschutzbestimmungen mehr 
Schaffhauser Strom produzieren kön-
nen. Wir dürfen nicht die vielen Un-
fälle in AKWs (Wikipedia: Liste von 
Unfällen in kerntechnischen Anlagen) 
ausblenden, nur weil es um ein Ge-
wässer vor unserer Haustür geht. Wir 
haben gemeinsam die Verantwortung 
für eine umweltschonende Energie-
produktion ohne Atomstrom zu  
tragen. 

Wer der Revision des WWG zu-
stimmt, sagt nicht automatisch Ja zum 
Bau eines Kraftwerkes am Rhein. 
 Darüber kann das Volk an einer ge-
sonderten Abstimmung befinden. 
Dass der Rheinfall nach einem Kraft-
werkbau merkbar weniger Wasser 
führen wird, bestreitet sogar die Eid-
genössische Natur- und Heimat-
schutzkommission. Bei einem geeig-
neten Management der Wassermenge 
werden die Besucher am Rheinfall ein 
Kraftwerk nicht einmal bemerken. 

Ob ein Höherstau bei Niederwas-
ser innerhalb der heute geltenden 
Konzessionsstrecke die Fischpopula-
tion im Rhein verändert oder gar ge-
fährdet, muss ernsthaft untersucht 
werden. So viel ist klar. Vor einer sol-
chen Untersuchung schon zu behaup-
ten, die Fische oder gar der Schaaren 
würden darunter leiden, ist vermes-
sen und ideologisch motiviert. Denn 
alle aktuellen und künftigen Projekte 
müssen nach wie vor den eidgenössi-

schen Schutzbestimmungen genügen, 
und sie unterstehen ausnahmslos dem 
Verbandsbeschwerderecht. 

Ich habe seinerzeit dem Verbands-
beschwerderecht aus Überzeugung 
zugestimmt. Nun erwarte ich von den 
Umwelt- und Fischereiverbänden, 
dass sie dies auch an geeigneter Stelle 
anwenden. Eine Gesellschaft, in der 
man sich keine konkreten Gedanken 
über die Zukunft machen darf, bleibt 
stehen. 

heinz Rether
Thayngen

Revision WasseRWiRtschaf tsgesetz
Abstimmung vom 18. Mai 2014


